
 

DOKUMENTATION ZUR FORTBILDUNG 
„MIT WENIG DATEN EIN PRÄGNANTES ABBILD DER REALITÄT SCHAFFEN“ 

27. März 2019 im Hotel „Der Seehof“ in Ratzeburg 

Im ersten Teil der Fortbildung zeigte Dr. Anna Makles von der Bergischen Universität Wuppertal zentrale Ar-
beitsschritte auf und erläuterte aussagekräftige Indikatoren und Kennzahlen, mit denen verlässliche Aussagen 
über die kommunale Bildungslandschaft getroffen werden können und die einen hohen Erkenntnisgewinn für 
die kommunale Bildungslandschaft aufweisen. Im Rahmen einer ersten Arbeitsphase stellten die Teilnehmenden 
dem Plenum Ihre aktuellen Indikatoren und Kennzahlen vor, um diese anschließend mit der Expertise von Dr. 
Makles differenziert zu reflektieren und ggf. weiterzuentwickeln. 

Im zweiten Teil der Fortbildung informierte Hannah Kreisz, Referentin im Referat „Bildung und Kultur“ des sta-
tistischen Landesamtes Baden-Württemberg und Mitglied im Konsortium Bildungsmonitoring, die Teilnehmen-
den über Neuerungen in der aktuellen Auflage des „Anwendungsleitfadens für den Aufbau eines kommunalen 
Bildungsmonitorings“ und nahm Bezug zu Kennzahlen, die für das Bildungsmonitoring wesentlich und unent-
behrlich sind. Die Teilnehmenden erhielten Aufschluss darüber, inwieweit die kommunale Bildungsdatenbank 
sowie die statistischen Landesämter als Datenquelle von den Kommunen genutzt werden können und wo die 
Grenzen der amtlichen Statistik liegen. Zudem wurde den Teilnehmenden ein Einblick über den Statistik Campus 
und dessen kostenfreie E-Learning Programme verschafft, mit deren Hilfe sie sich Kenntnisse unter anderem zu 
statistischen Grundbegriffen und Darstellungsmöglichkeiten der grafischen Datenaufbereitung im Selbststudium 
aneignen können. Nachfolgend stellte Frau Kreisz diverse Möglichkeiten der grafischen Aufbereitung von Daten 
vor und erläuterte „Do‘s and Don’ts“ anhand ausgewählter Beispiele. In der darauffolgenden zweiten Arbeits-
phase konnten die Teilnehmenden ihre individuellen Indikatoren und Kennzahlen aufgreifen und verschiedene 
Möglichkeiten der grafischen Aufbereitung unter Anleitung von Frau Kreisz demonstrieren und reflektieren.  

Aufgrund der praxisnahen Expertise und der Vermittlung substanzieller Erkenntnisse wurde die Fortbildungsver-
anstaltung von den Teilnehmenden als überaus erfolgreich bewertet. Wir bedanken uns herzlich bei Ihnen für 
Ihre engagierte Beteiligung sowie für Ihre Vorschläge und Wünsche, wie wir Ihrem Informationsbedarf noch bes-
ser entgegenkommen können. Ihre Anregungen werden wir in zukünftigen Veranstaltungen sowie im Rahmen 
der Kommunalberatung berücksichtigen und realisieren.  
 

 

 

 

 



 

Programmübersicht 
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Impuls „Mit Daten ein prägnantes Abbild der Realität schaffen“  

Dr. Anna Makles (Bergische Universität Wuppertal) 
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Der Vortrag von Frau Dr. Makles unterteilte sich in drei Fragestellungen: 
1. Wie können mit wenigen Informationen Erkenntnisse über die Bildungslandschaft gewonnen werden? 

2. Welche Indikatoren und Kennzahlen haben hierbei besondere Relevanz, ggf. auch als Grundlage für politi-

sche Entscheidungen? 

3. Wie kann die Integrationsleistung einer Kommune mit Hilfe von Kennzahlen abgebildet werden? Wie kann 

damit gesteuert werden? 

Fragestellung 1 und 2:  
Um an das Ziel zu gelangen, mit wenigen Daten ein prägnantes Abbild der Realität zu schaffen, gibt es laut Dr. 
Makles kein Patentrezept. Es gibt nicht „die Indikatoren“ und „die Kennzahlen“, die sich in jedem Fall zu diesem 
Zweck eignen würden. Die Festlegung auf Indikatoren und Kennzahlen ist abhängig von zahlreichen Bedingun-
gen: unter anderem von den Voraussetzungen der Kommune sowie von dem zu untersuchenden Bildungsbe-
reich, der gesteuert werden soll. Und bei der Festlegung von Indikatoren und Kennzahlen ist allen Überlegungen 
voranzustellen, dass die dadurch gewonnenen Daten nicht zum alleinigen Selbstzweck erstellt werden, sondern 
immer einem berechtigten Erkenntnisinteresse dienen. Auch ist es ratsam, stets zu versuchen, eine Korrelation-
Beziehung zu erzeugen beziehungsweise darzustellen. Frau Dr. Makles verwies auf die hierfür notwendige Krea-
tivität: Entsprechende, Daten vorhaltende Stellen müssten zu diesem Zweck so lange gefragt (überspitzt: ge-
nervt) werden unter Nennung des Erkenntnisinteresses, dass die Dringlichkeit und Notwendigkeit für die benö-
tigten Daten zweifelsfrei klar werde. Damit stiegen auch die Chancen, die notwendigen Daten zu erhalten. Dabei 
sollte auch immer der Erkenntnisgewinn für andere Fachdienste mit hinzugezogen werden (Win-Win-Situation). 



 

Für den Anfang sollte man gerade nicht sämtliche Bereiche der Bildungslandschaft mit Daten abbilden, sondern 
sich auf einen Teilbereich konzentrieren. Der Kennzahlen-Katalog des Anwendungsleitfadens bietet eine gute 
Übersicht, so Dr. Makles, aber er ist eben auch sehr umfassend. Wichtig bei der Auswahl / der Fokussierung auf 
bestimmte Indikatoren und Kennzahlen sei, dass man das Bildungssystem nicht isoliert abbilde, sondern in einen 
Gesamtzusammenhang stelle. Bildungsdaten lassen sich dabei besonders gut verbinden mit der Berichterstat-
tung zur  

» sozialen Lage, zur  

» Branchenstruktur / Beschäftigung und der  

» demografischen Entwicklung. 

Doch nicht nur diese Rahmendaten sind zu beachten, sondern auch unvorhergesehene Entwicklungen und poli-
tische Neuerungen müssen berücksichtigt und einbezogen werden, wie beispielsweise der Flüchtlingszustrom 
oder Schulreformen.  

Für den Beginn bietet sich an, zunächst grobe Vergleiche zu ziehen (bspw. auf Kreisebene) – dies hilft, einen 
ersten Überblick zu erhalten. In einem zweiten Schritt kann die Ableitung von Handlungsempfehlungen in detail-
liertere Analysen folgen.  

Dr. Makles riet dabei zu mehr Mut: Weg von der eindimensionalen Darstellung der Sachverhalte hin zu multiva-
riaten Verfahren, d.h. bspw. zu Regressionsverfahren, zu Korrelationsanalysen etc. Je eindeutiger die Analysen 
auf mögliche Kausalitäten fokussieren, desto aufschlussreicher ist der Erkenntnisgewinn und umso entscheiden-
der ist die Steuerungsrelevanz, die daraus resultiert.  

Als besonders geeignet für die Bildungssteuerung bewertete Dr. Makles die Schuleingangsuntersuchung (SEU). 
Für die Anfangsphase des Bildungsmonitorings empfiehlt Sie den Fokus auf den frühkindlichen Bereich, da die 
Ertragsquote hier besonders hoch ausfällt (1:16): je früher investiert wird, desto höher sind die Bildungserträge. 
Wichtige Kennzahlen in diesem Bereich seien die Anzahl der Kita-Plätze sowie deren Standorte. Auch sei relevant, 
diese Rahmenbedingungen im Zeitverlauf zu betrachten (bisher: t=0; ab jetzt: t=0). Hierfür seien besonders die 
Zahlen zur Bevölkerungsentwicklung zu untersuchen.  

Am Hamburger Beispiel (siehe Folie 30 ihrer PowerPoint-Präsentation, die wir als separaten Download zur Ver-
fügung stellen) wurde zudem deutlich, dass eine regionale Darstellung der Entwicklungsdefizite allein nichts aus-
sagt. Viel hilfreicher sei das Vorgehen, die Entwicklungsauffälligkeiten differenzierter darzustellen. Dadurch wird 
deutlich, dass vor allem im Bereich Sprache Nachholbedarf besteht – mit diesen Informationen könnten gezielter 
Handlungsempfehlungen für den frühkindlichen Bereich abgeleitet werden. 

Als besonders gelungen bewertete Dr. Makles eine Darstellung aus dem Recklinghausener Bildungsbericht (zum 
Bildungsbericht gelangen Sie hier), innerhalb dessen der Sprachstand der Kinder zum einen mit dem Kita-Ein-
trittsalter und zum anderen mit der Dauer des Kita-Besuches und der Entwicklung der Kinder in Zusammenhang 
gesetzt wurde (siehe Folie 32). Es wird deutlich, dass sich der Kitabesuch signifikant auf die Sprachkompetenz 
der Kinder auswirkt. Hieraus lässt sich die Maßnahme ableiten, mehr Kinder in frühkindliche Betreuungssysteme 
zu integrieren und hierzu Beratungs- und Aufklärungsarbeit zu leisten. Auch die SEU eigne sich für die Bearbei-
tung des frühkindlichen Bereichs, denn in dieser wird die besuchte Kita abgefragt, sodass sich hieraus Kita-Profile 
erstellen lassen, die eine besondere Förderung rechtfertigten. Die Stadt Freiburg setzt dies bereits um mit dem 
Programm „Durchgängige Sprachbildung“ (siehe Folie 34 oder siehe Website hier).  

Auch bietet die SEU mit ihrer Abfrage nach der zukünftigen Grundschule die Gelegenheit, genau diese Schulen 
stärker mit Fördermaßnahmen zu versehen. Die Kita-Profile werden hier nur für interne Zwecke generiert und 

https://www.recklinghausen.de/Inhalte/Startseite/Familie_Bildung/Kommunales_Bildungsbuero/Bildungsberichte/index.asp
https://www.recklinghausen.de/Inhalte/Startseite/Familie_Bildung/Kommunales_Bildungsbuero/Bildungsberichte/index.asp
https://www.freiburg.de/pb/,Lde/1330248.html
https://www.freiburg.de/pb/,Lde/1330248.html


 

beugen so einem Unmut der Kita-Leitungen über zweifelhafte Reputation nach außen vor – im Bericht wurde 
nur narrativ darauf hingewiesen, dass gewisse Kitas unterstützt werden. 

Auch anhand des schulischen Bereiches unterschied Dr. Makles zwischen rein informativen bzw. gar tendenziell 
verwirrenden Darstellungen und solchen, die eine klare Aussage liefern. Nicht allein durch Vermengung der In-
formationen wird die Darstellung sinnvoll (bspw. aus dem Mannheimer Bildungsbericht: der Zusammenhang 
zwischen Sozialraumindex und Gymnasialübergängen zeigt zwar einen Zusammenhang auf, jedoch kein Symp-
tom, d.h. die Ursache bleibt unbekannt; siehe Folie 38). 
 
Fragestellung 3 – Integrationsleistung 
Bei der Bemessung der Integrationsleistung einer Kommune müssen zum einen die Bereiche der Integration de-
finiert werden (Bildung / Arbeitsmarkt / kulturelle oder soziale Integration), zum anderen die unterschiedlichen 
Personengruppen. Aktuell relevant sind Geflüchtete aus Kriegsgebieten, worüber Daten aus dem Ausländerzent-
ralregister zu erhalten sind, die jedoch wiederum nicht mit den Daten aus dem Melderegister übereinstimmen, 
was unteranderem auf die unterschiedliche Stichtagserfassung zurückzuführen ist. Zudem erfassen die Behörden 
zu den jeweiligen Personengruppen ganz verschiedene Personenmerkmale:  

» die Schulstatistik erfasst die Staatsangehörigkeit und den Geburtsort,  

» die Ausländerbehörde erfasst den Aufenthaltsstatus und 

» Schulämter erfassen zwar Schülerindividualdaten, aber deren Zugang ist bisher vorwiegend der Schulent-

wicklungsplanung gewährt (MV).  

Dr. Makles empfiehlt in diesem Bereich eine Analyse nach Staatsangehörigkeit. Eine weitere Möglichkeit der 
Datenbeschaffung wäre eine Bildungsverlaufsanalyse; diese ist jedoch sehr umfangreich und daher eher eine 
Forschungsfrage. Auf die kommunale Praxis leichter anwendbar hingegen sind Analysen von Bildungsübergän-
gen: Welche Übergangssysteme werden von den Schülerinnen und Schüler wahrgenommen? 

Als Fazit hielt Dr. Makles fest, dass es vor allem dann gelingt, ein möglichst präzises Abbild der Realität zu schaf-
fen, wenn die betrachteten Abhängigkeiten bzw. Zusammenhänge möglichst detailliert beleuchtet werden. Für 
den Übergang auf weiterführende Schulen könnte dies etwa bedeuten, nicht nur die Sozialstruktur, sondern z. 
B. auch die vorher besuchte Grundschule als mögliche erklärende Variable zu operationalisieren. Konkret auf 
längsschnittliche Betrachtungen angesprochen, verwies Frau Dr. Makles auf die „Trägheit“ von zahlreichen Ver-
änderungen und Entwicklungen im Bildungsbereich. Diese spiegeln sich erst nach einem längeren Zeitraum in 
den Daten wider, so dass Längsschnittdaten nicht zwangsläufig besser seien als Querschnittsdaten.  

Im Anschluss ging Dr. Makles auf die unterschiedlichen Fragestellungen der Teilnehmenden ein.  

Dr. Makles verwies zudem auf einige Projekte des Wuppertaler Instituts für bildungsökonomische Forschung 
(WIB), deren Fragestellungen mit denen des Bildungsmonitorings korrelieren: Hier gelangen Sie zur Übersicht. 

 
  

https://www.transferagentur-nord-ost.de/sites/default/files/handout_wib_201902.pdf
https://www.transferagentur-nord-ost.de/sites/default/files/handout_wib_201902.pdf


 

Arbeitsphase I: Reflexion und Weiterentwicklung von Kennzahlen bzw. Indikatoren  

Diese Arbeitsphase ermöglichte den Teilnehmenden, ihre Überlegungen zu Vorhaben aus der Praxis durch Dr. 
Makles und das Plenum kritisch hinterfragen zu lassen. 

Die vorgestellten Beispiele wurden den Phasen des Lebenslangen Lernens zugeordnet: Frühkindliche Bildung, 
Schulische Bildung, Berufliche Bildung, Hochschulbildung, Weiterbildung, informelle und non-formale Bildung. 

 
Abbildung 3 

 

1. Beispiel: Übergang Kita – Grundschule 

Eine Kommune aus Mecklenburg-Vorpommern möchte diesen Bildungsübergang vor dem Hintergrund des ver-
änderten Schulgesetzes sowie des Kita-Förderungsgesetzes zukünftig kennzahlengestützt darstellen. 

» Eine Übersicht der Variablen, die die Kommune im Kontext dieses Übergangs für relevant hält, erlaubt Ab-

bildung 4 (siehe unten). 



 

» Anregungen erhielten die Vertreter/-innen dieser Kommune dahingehend, das grundlegende Erkenntnisin-

teresse mit Blick auf den Übergang zu schärfen: Welche Korrelationen sollen aufgezeigt, welche Tendenzen 

im Zuge dieses Überganges sollen verdeutlicht werden? 

» Als zusätzliche Variable wurde die Qualität der Kita-Betreuung genannt: Dr. Makles empfiehlt Qualitätskrite-

rien im Kontext des Übergangs Kita – Grundschule zu berücksichtigen. Qualitätskriterien können aber nur 

durch eigene Erhebungen (z.B. mit Hilfe eines Fragebogens) entwickelt werden. 
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2. Beispiel: Übergang Kita – Grundschule 

Eine Kommune aus Schleswig-Holstein plant für die genannten Übergänge die Datenbasis weiter zu fundieren 
und zu spezifizieren. 
 
» Für den Bereich der frühkindlichen Bildung soll eine Trägerbefragung durchgeführt werden 

» Das Erkenntnisinteresse sei relevant und für den Übergang Kita – Grundschule, was durch die Teilnehmen-

den und Dr. Makles bestätigt wurde: Hier wären Daten über Angebote, Wirkungen und Zielgruppen sehr 

aufschlussreich. 

» Dies ist jedoch ein bislang kaum bearbeitetes Vorhaben. In bisherigen Bildungsberichten wird dieser Frage-

stellung noch nicht nachgegangen. 

3. Beispiel: Übergang in Hochschule 

Mit Blick auf den Übergang in die Hochschule interessiert sich eine Kommune aus Schleswig-Holstein vor allem 
für das Themenfeld „Studienabbruch“. 
 
» Hier ist die Datenlage jedoch ebenso problematisch: Hochschulen besitzen solche Daten, nutzen diese aber 

intern im Sinne der Qualitätsentwicklung (werden der Öffentlichkeit nicht zur Verfügung gestellt). 

» Das Hochschulinformationssystem (HIS) lässt eher allgemeine und nicht hochschulspezifische Rückschlüsse 

auf Studienabbrecher und Studienabbrecherinnen zu. 

» Anmerkung von Hannah Kreisz (Statistisches Landesamt Baden-Württemberg): Eine Datenerfassung und 

Datenveröffentlichung zum Themenfeld Hochschulen und Abbrecherquoten ist innerhalb des statistischen 

Bundesamtes in Arbeit (Umfang, inhaltliche Tiefe und Zeitpunkt der Veröffentlichung sind jedoch noch un-

klar). 
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4. Beispiel: Anteile Neuzugewanderter in Vereinen 

» Hintergrund: Betrachtung der (sozialen bzw. kulturellen) Integration von Neuzugewanderten 

» Hier kann größtenteils nur auf Angaben aus übergeordneten Vereinsstrukturen zurückgegriffen werden, 

deren Vollständigkeit und Aktualität schwierig einzuschätzen sind. 

» Rechtlicher Status „Geflüchtete/r“ lässt sich nicht immer eindeutig zuordnen: das Herkunftsland als Merk-

mal ist nur bedingt valide. 

Input „Konzertierte Daten(informations)quellen“ 

Hannah Kreisz (Referentin im Referat „Bildung und Kultur“ des statistischen Landesamtes Baden-Württemberg 

und Mitglied im Konsortium Bildungsmonitoring) 
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» Allgemeine Informationen  

o Das Indikatorenmodell des „Anwendungsleitfadens zum Aufbau eines kommunalen Bildungsmonito-

rings“ beinhaltet alle Bildungsbereiche über alle Phasen des Lebenslangen Lernens und wird stetig wei-

terentwickelt. 

o Durch das Prozess-Kontextmodell sind Aussagen auf verschiedenen Dimensionen möglich und können in 

Bezug gesetzt werden. 

o Die Darstellung der Wirkung ist in kurz (Output)- und langfristige (Outcome) Ergebnisse unterteilt. 

o Das Prozessmodell ist international und national anschlussfähig. 

o Alle Indikatoren des Monitorings können im Modell verortet werden. 



 

o Unterscheidung Indikator vs. Kennzahl: Indikatoren sind theoretisch fundierte Konstrukte deren Status 

anhand verschiedener Kennzahlen dargestellt werden kann. 

» Aktualität der Schülerdaten 

o Schüler/innendaten werden immer zu Beginn des Folgeschuljahres erhoben, danach unterliegen diese 

einer Prüfung auf Richtigkeit, was ca. sechs Monate in Anspruch nimmt und danach gelangen die Daten 

an die Kultusministerien, um im Anschluss in die kommunale Bildungsdatenbank eingepflegt zu werden 

o Schüler/innendaten werden in der Regionaldatenbank erfasst: www.regionalstatistik.de  

▪ hier sind Daten bis auf die Gemeindeebene verfügbar 

» Individuelle Datenabfragen oder Sonderauswertungen  

o Sind bei dem jeweils zuständigen Landesstatistikamt für alle Kommunen möglich aber kostenpflichtig 

o In Baden-Württemberg steht jeder Kommune ein jährlicher Freibetrag im Wert von 500 € für individu-

elle Datenabfragen zur Verfügung: Bitte erfragen Sie bei Ihrem zuständigen Landesstatistikamt ob Ihnen 

diese Möglichkeit auch zur Verfügung steht.  

▪ Statistikamt Nord für Schleswig-Holstein: https://www.statistik-nord.de/ 

▪ Landesstatistikamt Mecklenburg-Vorpommern: https://www.laiv-mv.de/Statistik/ 

o Datenanfragen sollten immer möglichst präzise formuliert werden, damit die Statistik-Ämter möglichst 

passgenaue Daten(sätze) zusammenstellen können. 

o Daten über Neuzugewanderte müssen bezüglich des Migrationshintergrundes genau hinterfragt wer-

den, denn der Begriff „Migrationshintergrund“ ist nicht einheitlich festgelegt und wird unterschiedlich 

definiert  

» E-Campus: Hannah Kreisz verweist auf die E-Learning Programme des E-Campus.  

o Hier erhalten Sie im Selbststudium einen Überblick und Wissen zu statistischen Grundbegriffen: Skalen-

typen, Lageparameter, (schiefe) Verteilungen; Datenquellen; Wissenschaftliches Arbeiten; Datenbanken 

u.v.m. 

o Abrufbar unter: https://www.destatis.de/DE/PresseService/StatistikCampus/ELearning/ELearningStatis-

tik.html;jsessionid=F7227C519B8D505844B1007B592714E5.InternetLive2 

o Mit dem E-Learning Statistik Campus können Sie ohne Registrierung kostenfrei einfach direkt loslegen 

und im Selbststudium ausprobieren 

» Überblick zu Grafiktypen sowie deren zweckmäßigem Einsatz:  

o Frau Kreisz geht auf Merkmale guter und schlechter Grafiken ein; 

o Keine 3D-Grafiken nutzen; 

o Bei Tortendiagrammen die größte Menge auf zwölf Uhr platzieren und dann absteigend; 

o Nicht zu viele Tortenstücke und Farben nutzen; 

o  Tortenstücke nicht herauszoomen, da sonst ein suggestiver Effekt entsteht; 

o Prozentzahlen eignen sich je größer der Nenner ist; 

o Immer das Erkenntnisinteresse beachten: Wann sind grafische Aufbereitungen sinnvoll und wann nicht 

» Destatis-Leitfaden zur Erstellung von Grafiken in Veröffentlichungen des Statistischen Bundesamts (siehe 

hier) – Frau Kreisz empfiehlt diesen Leitfaden allen Teilnehmenden, die Grafiken für Querschnittsveröffent-

lichungen vorbereiten oder selbst Excel-Grafiken für Veröffentlichungen erstellen. 

http://www.regionalstatistik.de/
http://www.regionalstatistik.de/
https://www.statistik-nord.de/
https://www.statistik-nord.de/
https://www.laiv-mv.de/Statistik/
https://www.laiv-mv.de/Statistik/
https://www.destatis.de/DE/PresseService/StatistikCampus/ELearning/ELearningStatistik.html;jsessionid=F7227C519B8D505844B1007B592714E5.InternetLive2
https://www.destatis.de/DE/PresseService/StatistikCampus/ELearning/ELearningStatistik.html;jsessionid=F7227C519B8D505844B1007B592714E5.InternetLive2
https://www.destatis.de/DE/PresseService/StatistikCampus/ELearning/ELearningStatistik.html;jsessionid=F7227C519B8D505844B1007B592714E5.InternetLive2
https://www.destatis.de/DE/PresseService/StatistikCampus/ELearning/ELearningStatistik.html;jsessionid=F7227C519B8D505844B1007B592714E5.InternetLive2
https://www.transferagentur-nord-ost.de/sites/default/files/leitfaden_zur_grafikerstellung.pdf
https://www.transferagentur-nord-ost.de/sites/default/files/leitfaden_zur_grafikerstellung.pdf


 

Arbeitsphase II: Grafische Aufbereitung von Daten und Reflexion 

In dieser zweiten Arbeitsphase konnten die Teilnehmenden ihre individuellen Indikatoren und Kennzahlen auf-
greifen und verschiedene Möglichkeiten der grafischen Aufbereitung unter der Expertise von Frau Kreisz aus-
probieren und reflektieren.  
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